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Berufliche Ausbildung von weiblichen 
Jugendlichen in der frühen Bundesrepublik 
In emphatischen Reden warnten Fachwissen-
schaftlerinnen und leitende Beamtinnen in Mi-
nisterien und Verwaltungen nach dem Ende 
des Zweiten Weltkrieges davor, junge Frauen 
wiederum nur als »Reservearmee« oder »Ma-
növriermasse« auf dem Arbeitsmarkt zu be-
trachten. In zahlreichen Beiträgen in Zeitschrif-
ten und Zeitungen machten sie deutlich, dass 
es »unvermeidbar« sei, »mit jahrzehnte lan-
gen Gewohnheiten und Überlieferungen zu 
brechen«, insbesondere im Handwerk, das den 
geringsten Teil an weiblichen Lehrlingen auf-
zuweisen hatte. 1 
Solche Stellungnahmen waren in der un-
mittelbaren Nachkriegszeit nicht selten zu ver-
nehmen, wenn es darum ging, den Männerman-
gel - despektierlich als >Frauenüberschuss< ti-
tuliert - auszugleichen, oder aber - wie am 
Beispiel der weiblichen Berufsberatung zu zei-
gen sein wird - zu nutzen, um das Recht von 
jungen Frauen auf eine wirtschaftliche Absi-
cherung »im Sinne eines festen Lebensberufe« 
zu fordern. 2 
>Arbeitskräftemangel< und >Frauen-
überschuss<: Nachkriegsbedingte Argu-
mente für Forderungen nach weiblicher 
Berufstätigkeit 
Bereits in der Weimarer Republik standen 
weibliche Jugendliche im Schnittpunkt zweier 
Problemlagen des Arbeitsmarktes, da auf sie 
sowohl Merkmale der Frauen- als auch der 
Jugendarbeitslosigkeit zutrafen. So stellten 
Mädchen regelmäßig zwei Drittel der unver~ 
sorgten Lehrstellenbewerber, weil sie nach ab-
solvierter schulischer Ausbildung erheblich 
größere Schwierigkeiten hatten in ein betrieb-
liches Ausbildungs- oder Beschäftigungsver-
hältnis einzumünden als männliche Jugendli-
che. Ein Grund hierfür war sicherlich, dass 
Mädchen mit den ständig wiederholten und 
eingängig bekannten Erklärungsversuchen 
für ihre angeblich schlechtere Wettbewerbs-
position zu kämpfen hatten. Zu den Vorurtei-
len gegen weibliche Auszubildende zählten 
Qualifikationsdefizite, Konzentration auf we-
nige Modeberufe, geringeres berufliches En-
gagement durch (privat-häusliche) außerbe-
triebliche Verpflichtungen, ein unstetes Be-
schäftigungsverhalten und eine niedrigere Pro-
duktivität. Zudem waren Art und Inhalt der Be-
rufsausbildung ein entscheidendes Kriterium 
für die Beschäftigungsrisiken und Chancen 
von Mädchen auf dem Arbeitsmarkt, die sich 
zum einen an den spezifischen Beschäfti-
gungsmöglichkeiten im erlernten Beruf, ande-
rerseits an der Transferierbarkeit der in der 
Ausbildung erworbenen Qualifikationen auf 
andere Berufs- und Tätigkeitsfelder orientier-
ten. Zudem zählt bis heute die geschlechts-
spezifische Segregation im Beschäftigungs-
system, die in der Trennung von >Männerbe-
rufen< und >Frauenberufen< im Alltag sichtbar 
wird, zu den dauerhaftesten sozialstrukturel-
len Merkmalen moderner Gesellschaften. Im 
Vergleich zu jungen Männern wird seit Beginn 
der Berufsstatistikzählungen immer wieder dar-
auf verwiesen, dass sich junge Frauen auf nur 
wenige Ausbildungsberufe und Berufsfelder 
konzentrieren, dass Frauen generell überpro-
portional in den unteren Rängen der Berufs-
hierarchie zu finden sind und die Arbeitslo-
senquoten bei Frauen generell auf allen Qua-
lifikationsniveaus erheblich höher liegen. 
Um diese Probleme in den Griff zu bekom-
men, wurde in Nordrhein-Westfalen bereits 
im Mai 1948 auf Weisung des dortigen Präsi-
denten des Zentralamtes für Arbeit ein spezi-
eller >Fachausschuss für Frauenfrage.n< mit 
einem Beirat aus Vertreterinnen von Arbeit-
nehmern, Arbeitgebern, der öffentlichen Kör-
perschaften sowie des Landesarbeitsamtes 
eingerichtet.3 Gleichzeitig wurde eine Presse-
kampagne gestartet, um die vorhandenen Vor-
behalte gegenüber »hergebrachte[n] An-
schauungen über Wesensart, Interessenrich-
tung, Leistungsvermögen, >natürliche< Betä-
tigung und Stellung der Frau« abzubauen4 
und einer »grundsätzlichen oder prakti-
schen Einschränkung der Frauenarbeit auf 
mehr oder minder zufällige, nur untergeord-
nete Hilfstätigkeiten« wie sie von weiten Tei-
len der Wirtschaft vor allem aus Kostengrün-
den favorisiert wurde5, Grenzen zu setzen. 
Stattdessen sollte nun dafür Sorge getragen 
Werden, jungen Frauen eine »gediegene Be-
rufsausbildung« in für sie geeigneten, bisher 
jedoch verschlossenen Berufen in einer aller-
dings »der weiblichen Lebensart und Arbeits-
weise angepaßten Form« zu ermöglichen.6 
Als Instrument dieses nun propagierten 
Perspektivenwechsels, der das überkommene 
Verhaltensmuster revidieren und damit insbe-
sondere die Berufschancen von weiblichen Ju-
gendlichen verbessern helfen sollte, wurde ein 
sogenanntes »Drei-Punkte-Programm« entwor-
fen, das unter dem Motto »Erhalten - Erwei-
tern - Erschließen« neben dem Ausbau der 
Berufsberatung eine Umorientierung der Mäd-
chen »nicht nur auf Heim, Ehe und Familie«, 
sondern auch auf eine qualifizierte Berufsar-
beit in Gang setzten sollte.7 Grundlage dieses 
Programms bildete eine zuvor durchgeführte 
Untersuchung des Zentralamtes für Arbeit in 
der britischen Zone, in der auf die Notwendig-
keit aufmerksam gemacht wurde, Eltern, Schü-
lerinnen sowie Unternehmer und Unterneh-
merverbände über >neue< Berufe für Frauen zu 
informieren sowie gängige Irrtümer und Fehl-
einschätzungen gegenüber der Beschäftigung 
und Ausbildung von Frauen auszuräumen. 
Allerdings, so wurde betont, sollte dies 
nicht dazu führen, Frauen generell an >typi-
sche Männerarbeit< dauerhaft zu binden. 
Schließlich galt auch hier, »die artgemäße Be-
schäftigung der Frau in die traditionellen 
Frauenberufe [wieder} an[zu]streben«,8 ins-
besondere dann, wenn Arbeitsplätze wieder 
rar wurden oder - wie im Falle der Hausgehil-
finnen - typisch weiblich konnotierte Lehr-
Und Anlemstellen nicht besetzt werden konn-
ten. In diesem Zusammenhang erhielten zu B . 
egmn der 1950er Jahre auch wieder Forde-
rungen nach Einführung eines freiwilligen 
bzw. Pflichtjahrs Konjunktur,9 die allerdings 
recht schnell angesichts des in der Öffentlich-
keit desavouierten Begriffs auf eine breite Ab-
lehnung stießen.10 Welch tiefe Verankerung 
trad· · tt1onelle Vorstellungen besaßen, denen 
zufolge Mädchen vornehmlich auf ihre Rolle 
als Ehefrau und Mutter vorzubereiten waren, 
Zeigt das Beispiel eines am 14. Dezember 1950 
e~schienen Erlasses »zur Förderung der Er-
~zehung und Erwerbsfähigkeit Jugendlicher 
im Rahmen der Kriegsfolgehilfe«. Zwar wur-
de hierin festgestellt, dass Mädchen eine 
»möglichst gute Ausbildung erhalten« soll-
ten, um einen Beruf ergreifen zu können, dies 
aber nur, wenn zusätzlich »jeder Frau eine 
Grundausbildung in Hauswirtschaft (mit Ko-
chen, Nähen und allgemeiner Hauswirtschaft) 
~~d Pflegerischen Fächern (mit Kranken- und 
auglingspfiege)« vermittelt werde. 11 
Die durch die NS-Ideologie verstärkte 
Auffassung, wonach Frauen sich auf die >drei 
Ks< beschränken sollten, hatte offenbar tiefe 
Ressentiments im tradierten Rollenverständ-
nis von Männern und Frauen hinterlassen 
und längst nicht überall waren Frauen als 
Kolleginnen willkommen. So war es durchaus 
üblich darüber zu spekulieren, dass »in Zu-
kunft, mit Rücksicht auf die gestiegenen 
Heiratsaussichten, das Ausbildungsproblem 
der weiblichen Jugendlichen an Bedeutung 
verlieren« würde.12 Die Gründe hierfür lagen 
nicht selten in Vorurteilen und Ängsten vor 
Konkurrenz, in Zweifeln an technischen Fä-
higkeiten sowie an der Dauerhaftigkeit der Be-
rufstätigkeit von jungen Frauen. 13 Insofern 
überraschte es kaum, dass diejenigen Frau-
en, die eine Berufstätigkeit ausübten, weiter-
hin vornehmlich entweder in kaufmännischen .. 
Berufen, als Hausgehilfinnen oder aber in der 
traditionell als >Frauenindustrie< konnotierten 
Textilindustrie als an- oder ungelernte Arbei-
terinnen anzutreffen waren. Entsprechend 
gestalteten sich die Bemühungen der Berufs-
beratungsstellen um eine Ausweitung des 
Lehrstellenangebots für weibliche Jugendli-
che weitaus schwieriger als für den männli-
chen Nachwuchs, nicht zuletzt da ihr Klientel 
zu einer Zeit auf den Lehrstellenmarkt dräng-
te, als einer übergroßen Zahl an Lehrstellen-
bewerberinnen ein nur unzureichendes An-
gebot an Lehrstellen gegenüber· stand. 
Titelblatt der 1956 
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»Die Wirtschaft braucht die Frau«t4 -
Neue Chancen auch für Mädchen? 
Diese mit dem Begriff der »Berußnot« 15 cha-
rakterisierte Arbeits- und Ausbildungssitu-
ation Jugendlicher führte Anfang der l 950er 
Jahre zu einer Reihe von berufsfördernden 
Maßnahmen, die jedoch in der Regel aus-
schließlich für männliche Jugendliche konzi-
piert waren. Die meist im Rahmen des Bundes-
jugendplans für Mädchen vorgesehenen Kurz-
lehrgänge beschränkten sich auf Einführun-
gen in Kurzschrift, Maschineschreiben oder 
Buchführung, vor allem aber auf hauswirt-
schaftliche Kurse.16 
Konnten diese Unterstützungsmaßnah-
men für männliche Jugendliche spätestens mit 
der konjunkturellen Aufwärtsbewegung seit 
Mitte der l 950er Jahre wieder eingestellt wer-
den, musste die Arbeitsverwaltung im Hin-
blick auf die Berufschancen von Mädchen -
selbstkritisch - feststellen, dass der Haupt-
fehler ihrer bisherigen Arbeitsförderpolitik 
darin bestanden hatte, junge Frauen häufig 
nur als »Sonderproblem« verwaltet zu ha-
ben.11 Um diesen Fehler in Zukunft zu vermei-
den und junge Frauen für Facharbeiterstellen 
zu qualifizieren, richteten einige Arbeitsämter 
erstmals besondere Kurse ein und warben in 
Aufrufen an Ausbildungsbetriebe und Arbeit-
geber dafür, Mädchen eine qualifizierte Aus-
bildung zu ermöglichen und sie nicht allein in 
karrierefernen Berufen zu belassen. 18 Gleich-
zeitig kritisierten die Arbeitsämter die Kon-
struktion der sogenannten >typischen Frauen-
berufe<, und stellten Forderungen nach einer 
Intensivierung von ordnungsgemäßen Be-
rufsausbildungen.19 Diese Appelle waren nö-
tig geworden, da zwar nominell die Anzahl der 
Ausbildungsstellen für junge Frauen gestie-
gen war, die gemeldeten Ausbildungsplätze 
jedoch zu zwei Drittel auf kaufmännische Be-
rufe entfielen20 und die Anzahl der Anlern-
verhältnisse, die eine nur drei- bis sechsmo~ 
natige Einlernzeit benötigten, doppelt so stark 
anstiegen wie die der Lehrverhältnisse.21 
Zu einer weiteren Beeinträchtigung der 
Berufschancen von Mädchen zählten die Ra-
tionalisierungsmaßnahmen vieler Industriebe-
triebe, die eher eine Qualitätsminderung denn 
eine Qualitätssteigerung in der Ausbildung 
verursachten, so z.B. wenn junge Frauen nur 
für einen Teilabschnitt ihres eigentlichen Be-
rufs angelernt wurden, um schnellstmöglich 
in der Produktion eingesetzt werden zu kön-
nen. 22 An diesem Punkt jedoch, so verdeut-
licht ein Disput zwischen der Leiterin der 
weiblichen Berufsberatung im nordrhein-west-
fälischen Landesarbeitsamt und einem Vertre-
ter der nordrhein-westfälischen Landesverei-
nigung der Arbeitgeber, schien ein Einsehen 
kaum möglich. Während Margarete Brendgen 
für nachhaltige Qualifizierungsanstrengun-
gen plädierte, verwies der zuständige Vertre-
ter der Arbeitgeber lediglich auf die Notwen-
digkeit, Mädchen verstärkt einer »hausfrauli-
chen Ausbildung« zuzuführen, da »die Leis-
tungskraft des berußtätigen Mannes« schließ-
lich in hohem Maße abhängig sei von der ln-
taktheit der Familie und die Wirtschaft deshalb 
ganz besonders an der natürlichen Entwick-
lung des Mädchens zur Frau, Hausfrau und 
Mutter interessiert sei. Darüber hinaus dürfe 
bei den Anlernstellen nicht übersehen werden, 
so der Vertreter der Arbeitgeber, dass Frauen 
oft eine mechanische Arbeitsverrichtung be-
vorzugten, die »Zeit ließe für Gedankenaus-
flüge in Familie und Freizeit«.23 
Die lange Tradition der Zugangsbarrieren 
für weibliche Auszubildende im Handwerk 
Auch im Handwerk tat man sich lange Zeit 
schwer, das Lehrstellenangebot für Mädchen 
und junge Frauen zu erweitern. 24 Einerseits 
gab es hier - und gibt es in Teilen noch bis 
heute - eine große Zahl von Wirtschaftsbe-
reichen gänzlich ohne weibliche Auszubilden-
de, die nicht zuletzt durch Zugangsbarrieren 
wie innerbetriebliche Vorurteile, gesetzliche 
Bestimmungen zum Frauenarbeitsschutz, Be-
rufsverbote wegen körperlicher Schwerstar-
beit und Mutterschutz gekennzeichnet waren. 
So ergaben sich zum Beispiel Berufsein-
schränkungen durch Arbeitszeitverordnun-
gen, die Nachtarbeit für Frauen verboten, und 
durch Unfallverhütungsvorschriften, die die 
Instandhaltung und Einrichtung bestimmter 
Maschinen durch Frauen untersagten. Betrof-
fen waren hiervon vor allem Frauen, die in 
Tischlereien und Drechslereien sowie im Holz-
biidhauerhandwerk arbeiteten. Hier konnten 
Ausnahmeregelungen für weibliche Lehr-
oder Anlernlinge nur nach vorherigem Antrag 
bei der zuständigen Berufsgenossenschaft 
erteilt werden, was zur Folge hatte, dass Frau-
en in diesen Gewerken zwar ausgebildet wer-
den konnten, jedoch keine Arbeitsmöglich-
keiten in ihrem erlernten Beruf fanden. Bei ei-
nem großen Teil der in sogenannten männli-
chen Handwerksberufen tätigen Frauen han-
delte es sich daher entweder um Frauen, die 
eine Handwerksausbildung in Vorbereitung 
auf ein späteres Fach- oder Hochschulstudi-
um erlernten, oder um Frauen und Töchter 
von Handwerksmeistern, die den Beruf aus 
Familientradition ergriffen oder um kriegsbe-
dingt abwesende Brüder oder Ehemänner zu 
ersetzen. 2s 
Entsprechend waren weibliche Jugendli-
che bereits seit Beginn des 20. Jahrhunderts 
aufgrund der stark eingeschränkten Wahl-
möglichkeiten auf nur wenige Gewerbeberei-
che, wie die Schneiderei oder das weibliche 
Friseurhandwerk konzentriert, in denen die 
Zahl der Bewerberinnen zudem oftmals so 
groß war, dass sie kaum Chancen besaßen, 
nach Abschluss ihrer Ausbildung einen adä-
quaten Arbeitsplatz zu erhalten. Hinzu kam, 
dass in den meisten Fällen die Berufsbera-
tungsstellen der Arbeitsämter für die Zuwei-
sung von Ausbildungsstellen zuständig wa-
ren, deren Beratungstätigkeit bereits seit Be-
ginn der Weimarer Republik nach Geschlech-
tern getrennt erfolgte,26 wodurch die Unter-
teilung in Frauen- und Männerberufe bereits 
institutionell vorgegeben war. Bei Ausbil-
dungsplätzen im Handwerk musste darüber 
hinaus die jeweilige Handwerksinnung der 
Besetzung einer Lehrstelle sowie der Person 
der/des Auszubildenden zustimmen. Dieses 
Verfahren bedeutete für Jugendliche, dass sie 
zur Aufnahme einer handwerklichen Lehre in 
jedem Fall auf die Zustimmung von vier In-
~tanzen angewiesen waren: des/der Meister/ 
in, der Eltern, des Arbeitsamtes sowie der zu-
ständigen Handwerksinnung. Für Mädchen 
mit einem von den gängigen Frauenberufen 
a?weichenden Ausbildungswunsch stellte 
dies eine erhebliche Hürde dar, zumal vor al-
lem auch die Handwerkskammern einer Aus-
bildung von Mädchen in sogenannten Män-
~erberufen skeptisch bis ablehnend gegen-
Uber standen.21 
Die wesentlichsten Gründe für die nur mar-
ginale Vertretung von weiblichen Lehrlingen 
1
m Handwerk außerhalb der textilen Handwer-
ke lagen jedoch vor allem an der Traditions-
gebundenheit vieler Handwerkszweige, die 
durch die Aufnahme von Mädchen eine >Ver-
Weiblichung < ihres Berufstandes befürchte-
ten 28 D' E. h.. b . h II d' . · 1ese msc atzung ezog s1c a er mgs 
in den meisten Fällen nur auf die Ausbildung 
von Frauen in regelgerechten Handwerksleh-
ren, schließlich hatte die Beschäftigung von 
Frauen als Anlernlinge in untergeordneten Po-
sitionen in sogenannten Männerhandwerken 
eine lange Tradition. Nicht zuletzt die Umstel-
Jung der verkürzten, zweijährigen Ausbildung 
von Gewerbegehilfinnen im Bäcker-, Fleischer-
und Konditorenhandwerk in den Lehrberuf der 
Verkäuferin im Frühjahr 1954 brachte hier eine 
über lange Jahre unzureichende Klärung in der 
unterschiedlichen Beurteilung der Gewerbege-
hilfinnen als kaufmännische Angestellte oder 
gewerbliche Arbeiterinnen. 29 Dennoch wur-
den, wie zum Beispiel im Konditorenhandwerk 
oder im Färberei- und chemischen Reinigungs-
gewerbe, weiterhin noch Gewerbegehilfinnen 
ausgebildet. 30 
Besonders gravierend zeigte sich das Pro-
blem der Anlernverträge bei den gerade auch 
im Handwerk tätigen Bürogehilfinnen. Hier 
wurde deutlich, dass die vorgesehenen Rege-
lungen weniger zum Schutz der jugendlichen 
Bürogehilfinnen getroffen wurden, als dazu, 
unliebsame Konkurrenz zu verhindern. Zudem 
war es anscheinend Usus, Anfängerinnen in 
Schnellausbildungen ohne ausreichende Lehr-
ausbildung einzustellen. Der Anlernberuf der 
>Bürogehilfin< stellte insofern eine Besonder-
heit dar, als er weder an eine spezielle Branche 
gebunden war noch auf einer betrieblichen 
Ausbildung beruhte, sondern vornehmlich auf 
schreibtechnischen Kenntnissen basierte, die 
in der Berufsschule erworben wurden. Ähnli-
ches galt für die angemessene Ausbildung von 
Verkäuferinnen und Verkaufsgehilfinnen. 31 
Schließlich fiel unter den Begriff >kaufmän-
nische Berufe im Handwerk< eine breite Palette 
von Ausbildungen, die selten festumrissenen 
Bestimmungen folgten, sondern bei denen nur 
kurzfristige Schulbesuche und Schnellkurse 
sowie Selbstunterricht die Regel waren, nicht 
zuletzt, da das Angebot an qualifizierten Aus-
bildungsstellen für Mädchen immer noch we-
sentlich geringer ausfiel als für männliche Lehr-
und Stellensuchende. 32 
Die größte weibliche Beschäftigtengruppe 
im Handwerk bildeten jedoch die sogenann-
ten >mithelfenden Familienangehörigen<, zu-
meist Ehefrauen, Töchter oder andere weibli-
che Angehörige selbstständiger Handwerks-
meister, die vornehmlich im Ladengeschäft 
beim Verkauf und in der Verwaltung tätig wa-
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Robert Lehr, 1951 
ren.33 Obgleich sie nur selten einem geregel-
ten Anstellungs- und Vergütungssystem un-
terlagen, wird ihre bedeutende wirtschaftliche 
Position allein schon dadurch deutlich, dass 
sie in den Handwerkszählungen regelmäßig 
als eigene Gruppe ausgewiesen wurden, und 
insbesondere für die Ehefrauen der Hand-
werksmeister bereits seit Beginn des 20. Jahr-
hunderts durch die Handwerkskammern spe-
zielle kaufmännische Fortbildungskurse ein-
gerichtet wurden.34 Dennoch geriet die weib-
liche mithelfende Familienangehörige im Hand-
werk lediglich als statistische Kollektivgröße 
minderen Rangs ins Visier, konnten doch nur 
selten genaue Angaben zu ihren Tätigkeitsfel-
dern und Anstellungsverhältnissen gemacht 
werden.35 Nicht nur, weil all diese unterschied-
lichen Funktionen und Professionalisierungs-
grade der Meisterfrauen kaum oder gar nicht 
in amtlichen Statistiken auftauchen, sind die 
Tätigkeitsfelder dieser Gruppe von Frauen im 
Handwerk schwer zu differenzieren. Viele von 
ihnen entgingen jeder Statistik als mithelfen-
des Familienmitglied, tauchten unter als mit-
arbeitende Familienangehörige oder einfach 
als Angestellte. 
Letztlich galt dies auch für die soziale Kon-
struktion des Handwerkernachwuchses. So war 
der Status von Lehrlingen und Gesellen häu-
fig ausschließlich männlich geprägt, unabhän-
gig von der Tatsache, dass Frauen bereits seit 
Beginn des 20. Jahrhunderts sogar als gradu-
ierte Meisterinnen in handwerklichen - wenn 
auch vornehmlich textilen - Gewerben tätig wa-
ren. Das hochgehaltene Berufsethos des Hand-
werks blieb in der Hauptsache männlich kon-
struiert, obgleich das Handwerk - ähnlich wie 
die Bauernwirtschaft - als Verwirklichung ei-
nes funktionalen und harmonischen Zusam-
menwirkens von Berufsarbeit und Familienar-
beit sowie von Produktion und Distribution 
galt.36 
Als sich schließlich seit Mitte der l 950er 
Jahre Engpässe in der Rekrutierung von männ-
lichen Nachwuchskräften abzeichneten, än-
derte sich - zumindest partiell - die Ausbil-
dungs- und Einstellungspraxis im Handwerk 
gegenüber Frauen. Ähnlich wie in der unmit-
telbaren Nachkriegszeit, als sich angesichts des 
sogenannten >Frauenüberschusses< bzw. >Män-
nermangels< bei der Beschreibung von Män-
nerberufen die Beliebigkeit der geschlechts-
spezifischen Zuschreibung von Berufen zu 
Tage trat, wurden diese Bestrebungen wieder 
aufgenommen, als Männer angesichts besse-
rer Verdienstmöglichkeiten in der boomenden 
Industrie schlechter bezahlte Handwerksberufe 
verließen. Initiator der nun folgenden Über-
zeugungskampagnen, die sich statt an die 
weiblichen Jugendlieben - und damit an die 
potentiell neuen Lehrlinge - zunächst vorran-
gig an die Handwerksbetriebe richteten, war 
wiederum die Bundesanstalt für Arbeit, die eine 
Liste von Handwerksberufen veröffentlichte, 
in der Berufe für Frauen nach drei Eignungs-
graden (»besonders geeignet«, »auch geeig-
net« und »noch geeignet«) unterteilt waren.37 
Wie zaghaft noch Anfang der l 950er Jah-
re die Bemühungen waren, Frauen ihren >Be-
rufsraum< im Handwerk zu eröffnen, zeigen 
Darstellungen derjenigen Berufe, die bislang 
ni·cht zu den typischen Frauenberufen gezählt 
wurden, von denen aber angenommen wur-
de, dass der Ersatz fehlender männlicher Kräf-
te durch weibliche möglich sei. So berichtete 
das Nachrichtenmagazin »Der Spiegel« im 
Jahre 1956, dass Friseurmeister zwar »schon 
junge Mädchen als Herren-Friseusen« aus-
bildeten, von weiteren Möglichkeiten jedoch, 
den Mangel an männlichen Arbeitskräften 
»durch verstärkte Beschäftigung von Frau-
en auszubalancieren«, schien das Handwerk 
nicht viel gehalten zu haben. Lediglich die 
Berufe Uhrmacher, Optiker, Feinmechaniker 
und Schreibmaschinen-Mechaniker wollte es 
»für Frauen aufschließen«, nicht zuletzt, da 
sie dort bereits Fuß gefasst hatten. 38 
Zwar erklärten sich nun auch die bisher 
eher zurückhaltenden Handwerkskammern zur 
Ausweitung ihres Lehrstellenangebots für 
Mädchen bereit,39 die Vermittlung in sogenann-
te »untypische Frauenberufe« erwies sich al-
lerdings nach wie vor als äußerst schwierig.40 
Entsprechend musste das nordrhein-westfäli-
sche Landesarbeitsamt resignierend feststel-
len, dass es trotz aller Maßnahmen kaum zu 
einem Fortschritt gekommen und die »Streu-
ung der Berufe« nicht wesentlich größer sei 
als noch vor zwanzig Jahren.41 Lediglich die 
Quantität hatte sich erhöht, ließ sich doch 
immerhin nahezu eine Verdoppelung der Lehr-
und Anlernstellen für junge Frauen im Hand-
werk feststellen, 42 wenngleich hier weiterhin 
die traditionell als Frauenhandwerke konno-
tierten Berufe wie Damenschneiderin, Friseu-
rin, Putzmacherin, Wäscheschneiderin, Stri-
ckerin, Fotografin, Wäscherin und Weberin do-
minierten.43 Aufgeholt hatten weibliche Lehr-
linge lediglich im zuvor fast ausschließlich von 
männlichen Auszubildenden besetzten Her-
renschneiderhandwerk, in dem nun bereits seit 
Mitte der l 950er Jahre weit mehr als die Hälf-
te aller Lehrlinge weiblich waren. 44 Demge-
genüber fanden junge Frauen in den traditio-
nell eher als männlich apostrophierten Hand-
werksberufen selten gewerbliche Ausbildungs-
stellen. So meldete zwar 1955 der Innungsver-
band des Bäckerhandwerks Westfalen, nach-
dem dieser zuvor 75 % seiner männlichen Be-
schäftigten an andere Berufe verloren hatte, 
dass er nun weibliche Auszubildende aufzu-
nehmen gedenke, allerdings fanden weibliche 
Auszubildende auch hier meist nur als Ge-
werbegehilfinnen oder Verkäuferinnen eine 
Lehr- oder Anlernstelle.45 
Diese Praxis wiederum folgte bereits ei-
nem längerfristigen Trend, waren doch fast 
ausnahmslos weibliche Beschäftigte als kauf-
männische Lehrlinge sowie als An- und Unge-
lernten in fast jeder Handwerksgruppe - zu-
mal insbesondere im Nahrungsmittelgewerbe 
- zahlreich vertreten, während sich die weib-
lichen Handwerkslehrlinge und Gesellen wei-
terhin vornehmlich auf die Gruppe Beklei-
dung/Textil/Leder (und hier insbesondere auf 
das Schneiderhandwerk) sowie auf die Grup-
pe Gesundheitspflege/Körperpflege/Reini-
gung (hier fast ausnahmslos auf das Friseur-
handwerk) konzentrierten. 46 In den anderen 
Handwerken tauchten weibliche Lehrlinge 
hingegen entweder nur als Einzelne auf oder 
umfassten lediglich drei bis 8 % aller Auszu-
bildenden.47 Zudem rekrutierten sich die we-
nigen >echten< weiblichen Handwerkslehrlin-
gen in den für Frauen neu erschlossenen 
Handwerksberufen wie Fleischer, Bäcker oder 
Tischler zumeist lediglich aus Töchtern von 
Handwerksmeistern, die später den elterlichen 
Betrieb übernehmen sollten.48 
. Dass sich auf lange Sicht an dieser Situa-
tion nichts verändern würde, erklärte der West-
deutsche Handwerkskammertag mit dem Um-
stand, dass eine einseitig zweckbestimmte 
Werbung, die auf eine Erhöhung von weibli-
chen Lehrlingen ziele, unter den Handwerks-
b t . 
e neben nur selten Resonanz fände und das 
Angebot, Frauen lediglich als Ersatz für feh-
lende männliche Kräfte zu beschäftigten, eher 
auf Ablehnung stoße. Letztlich könne die »Be-
seitigung psychologischer Hemmnisse und 
rnannigfaltiger Vorurteile sowie die Anpas-
sung des Arbeitsplatzes und der Arbeitsbe-
dingungen« nur durch »eine langsam sich 
Vollziehende Ausweitung angemessen« zu 
bewerkstelligen sein.49 Zudem müsse erkannt 
Werden, so konstatierten Vertreter aus dem 
Handwerk, dass »eine Berufs- und Arbeits-
Welt, die durch Jahrhunderte von männli-
cher Wesensart geprägt wurde«, für das Mäd-
chen nun einmal eine größere Belastung be-
deute. Von den Betrieben seien daher »An-
Passungen notwendig, die von der Ausge-
staltung des Arbeitsplatzes und der Werkzeu-
ge bis zum ordentlichen Umgangston rei-
chen.«so Letztlich fanden sich jedoch bei al-
len Bestrebungen, den Berufsraum für Frau-
en zu erweitern, vornehmlich Aussagen, die 
weiterhin die grundlegenden Differenzen der 
beiden Geschlechter berücksichtigt wissen 
wollten und darauf verwiesen, dass der »aus-
geprägte Grundtrieb der Frau« eine Verschie-
denheit der Leistungen bewirke. 51 
Permanente Kontinuität ohne irgendeinen 
Wandel?! 
Die Beliebigkeit der geschlechtsspezifischen 
Zuschreibung in Männer- und Frauenberufe 
zeigte sich besonders deutlich bei der je nach 
Konjunkturlage auftretenden Öffnung bzw. 
Schließung von Männerberufen für Frauen. 
In der unmittelbaren Nachkriegszeit wurde die 
Öffnung von Männerberufen für Frauen zu-
nächst mit dem tatsächlichen Mangel von 
männlichen Erwerbspersonen gerechtfertigt. 
Frauen sollten hier zeitweise eine Lücke fül-
len bzw. durch qualifizierte Erwerbstätigkeit 
eine Absicherung für ihr Ledigenschicksal 
erhalten. Mit dem Aufschwung der Wirtschaft 
Mitte der l 950er-Jahre, als Männer ange-
sichts eines breiteren Arbeitsmarktspektrums 
und besserer Verdienstmöglichkeiten in der 
Industrie schlechter bezahlte Handwerksbe-
rufe verließen, wurden zumindest für einige 
dieser ehemals fast ausschließlich durch 
männliche Auszubildende besetzten Lehrstel-
len Frauen eingestellt, indem für diese Tätig-
keiten nun spezifisch weibliche Kompetenzen 
hervorgehoben wurden.52 Trotzdem blieb dies 
eine Ausnahmeerscheinung. 
Erst Anfang der l 960er Jahre konnte der 
Westdeutsche Handwerkskammertag vermel-
den, dass nun zunehmend weibliche Lehrlin-
ge in »betont männlichen Berufen« Eingang 
gefunden hatten,s3 wenngleich auch jetzt 
noch der Anteil weiblicher Lehrlinge in den 
sogenannten >nicht typischen Frauenhand-
Fabrikarbeiterin an 
einer Wickelmaschine, 
l 950er Jahre 
links: l 4jähriges 
Mädchen bei der Arbeit 
in einer Fabrik zur 
Herstellung von 
elektrischen Bauteilen, 
l 950er Jahre 
werken< nur wenige Prozentpunkte ausmach-
te. 54 Schließlich, so ein Bericht der Frauenkon-
ferenz der Industriegewerkschaft, konzentrier-
te sich die Ausbildung von Mädchen in hand-
werklichen Lehrberufen in den neu erschlosse-
nen Berufen im Wesentlichen nur auf fünf Be-
reiche: Technische Zeichnerin, Goldschmie-
din, Physiklaborantin, Werkstoffprüferin und 
Uhrmacherin. Gleichzeitig war die Zahl der 
Mädchen in den niedriger qualifizierten An-
lernberufen gestiegen. 55 
Obschon zur gleichen Zeit die Kunstfigur 
des >katholischen Arbeitermädchens vom Lan-
de< zur Chiffre für die sozial höchst ungleiche 
Verteilung von Bildungschancen und die For-
derung nach einem Abbau von sozialen Bil-
dungshemmnissen zum Standardrepertoire bil-
dungspolitischer Debatten avancierte,56 blie-
ben Fragen nach geschlechterpolitischen Im-
plikationen zunächst noch außen vor. Zudem 
standen zunächst die Schülerinnen und Schü-
ler der höheren, allgemeinbildenden Schulen, 
insbesondere der Gymnasien, im Vordergrund 
der bildungspolitischen Diskussionen; die Schü-
lerinnen und Schüler der berufsbegleitenden 
Schulen wurden dagegen erst sehr viel später 
als ernst zu nehmendes Klientel der Bildungs-
politik entdeckt. Erst das im Laufe der l 970er 
Jahre dezidiert formulierte politische Ziel der 
Gleichstellung von Frauen und Männern reg-
te eine Diskussion über den Abbau der kon-
statierten Ausbildungsdefizite von weiblichen 
Jugendlichen an,57 mit der längerfristigen Per-
spektive, die geschlechtsspezifische Segmen-
tierung des Ausbildungs- und Arbeitsmarktes 
aufzubrechen. 58 
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